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O. Hinweise
Im Folgenden werden lediglich Regeln zur FORM einer wissenschaftlichen Seminararbeit gegeben. Sie betreffen keineswegs inhaltliche und planerisch-organisatorisch Fragen. Ebenfalls werden nur grundsätzliche Fragen tangiert, die sicherlich nicht sämtliche Einzelheiten und –fragen klären können. Nichtsdestoweniger gelten die hier angegeben Regeln verbindlich, obligatorisch und als bewertungsrelevant. Dies bedeutet, dass die Nichteinhaltung derselben automatisch und unweigerlich zu Punktabzügen führt.

Daneben sind alle Formalia nach den Prinzipien der Einheitlichkeit, Übersichtlichkeit und Klarheit zu gestalten.

In  wichtigen Zweifelsfällen stehe ich für Nachfragen zur Verfügung.

Falls Sie mir Texte gleich welcher Form vorab zur Begutachtung und Kontrolle, ja gar zur Teil-Korrektur zuschicken (wollen), achten Sie bitte darauf, bestimmte Namenskonventionen für die angehängte Datei einzuhalten (z.B. IhrName_InhaltdesDokuments.doc). Beachten Sie Sie, dass ich PDF-Dokumente nicht digital verbessern kann. Dies funktioniert nur mit WORD-OpenOffice-Dokumenten. Beachten Sie in diesem Zusammenhang aber auch, dass sich in Textverarbeitungsprogrammen die Formatierung (und damit Seitenzahlen, Tabellen, Bildgrößen usw.) bei mir ändern kann, da ich andere Standard-Formatvorlage verwende(n könnte) als Sie. Dies ist umso mehr ein Grund, sich an das unten angegebene Format zu halten.

Ihre E-Mail sollte die Minimalstandards höflichen und zivilisierten Umgangs einhalten und eine Anrede sowie Ihren Namen in der Grußformel enthalten. Machen Sie in Ihrem in klarem Standarddeutsch gehaltenen E-Mail-Text klar, was genau Sie wie bis wann (und evtl. warum) wollen und erinnern sie mich (streng) bei Verzögerungen und Versäumnissen.
1. Die äußere Form

Die äußere Form ist kein Selbstzweck, sondern dient einer Standardisierung und der Erleichterung beim Lesen (äußere Lesefreundlichkeit).

1.1 Schrifttyp (Schriftschnitt)

Standardschrifttyp aller Schriftstücke ist Times New Roman. 

Der Seitenfließtext oder Haupttext ist im Schiftgrad/größe 12p zu halten. Es können auch andere Serifen-Schriftarten wie Garamond verwendet werden. 

Überschriften können in Non-Serifen-Schriftarten wie Arial oder Tahoma geschrieben werden und je nach Gliederungspunkt bis zu 14p groß sein und bzw. oder unterstrichen werden. So findet man sie schneller.

Fußnoten sollten wie auch mehrzeilige Zitate eine geringere Schriftgröße derselben Schriftart besitzen (also etwa 11p oder 10p), einen 1-Zeilenabstand aufweisen und gut erkennbar vom Fließtext abgesetzt sein (am besten durch eine Linie getrennt).
1.2 Textauszeichnungen

Hervorhebungen sollten grundsätzlich kursiv gesetzt werden, können aber auch, bei Lehrtexten wie diesem, fett erfolgen. Manchmal können auch Fachbegriffe kursiv und Hervorhebungen fett gesetzt werden. Texte werden, aber grundsätzlich niemals farbig oder mit farbigem Hintergrund oder in Kästchen versehen, es sei denn, dies dient inhaltlichen Zwecken, etwa wenn, wie in Lehrbüchern üblich, Merksätze, Axiome o.Ä. in Textkästen gesetzt wird.
1.3 Zeilenabstand

Standardabstand ist der 1,5 Zeilenabstand wie hier und in allen wissenschaftlichen Arbeiten. In Referaten oder Präsentationen bei Thesen-, Arbeits- und Gliederungsblättern, die vermehrt kopiert werden, ist auch ein 1-Zeilenabstand (da platzsparend ( wirtschaftlich) möglich, ja manchmal sogar geboten.
1.4 Absatz- und Seitenformatierung

Der Standardabsatz ist im Blocksatz zu formatieren, auch mit hängendem Erstzeileneinzug wie hier um 15p (0,4 cm). Möglich ist auch eine  linksbündige Formatierung.
Der rechte Seitenrand sollte zur Korrektur 3 cm, der linke 2 cm, der obere und untere jeweils 2 cm betragen. Sollte die Arbeit beidseitig bedruckt (Format: gegenüberliegende Seiten) werden, so gelten die 3 cm jeweils für den äußeren Seitenrand.

Seiten sind zu nummerieren (Fachausdruck: Paginierung). Die Nummerierung beginnt erst nach dem obligatorischen Deckblatt und in der Regel auch nach dem Inhaltsverzeichnis, die also beide nicht mitgezählt werden. Am Anfang und Ende von Kapiteln ist darauf zu achten, dass Überschriften und Absatzanfänge nicht allein unten auf einer Seite stehen (sog. Schusterjungen) oder eine Zeile alleine auf einer folgenden Seite steht (sog. Hurenkind).
1.5 Umfang

Die Seminararbeit sollte den Umfang von 15 Seiten nicht überschreiten. Gerechnet wird nur der Textkörper ohne Anhang und Materialien. Unterschreitungen sind nicht möglich, Überschreitungen werden nur innerhalb eines engen Toleranzbereichs geduldet.

Ein Thesenpapier sollte die Länge von zwei DIN-A4-Seiten nicht übersteigen. Auf Materialanhänge ist hier zu verzichten.
2 Umfang und Anordnung
Je nach Textsorte (Handout, Thesenpapier, Essay, Exposee, Seminararbeit, Hausaufgabe, Protokoll, Portfolio usw.)  existieren unterschiedliche Vorgaben bzgl. des Umfangs und Aufbaus des Werkes. Folgende Angaben berücksichtigen unterschiedliche Textsorten im Rahmen schulischer Textsorten.

2.1 Handouts, Thesenpapiere, Artikel und nicht-wissenschaftliche Texte

· äußere Form wie oben unter 1.
· Titel, dann: Aufgabenstellung oder Bezug; unten: Name, Datum, Schule und Klasse
· Fußnoten sind zu vermeiden, Zitate werden in den Text integriert.
· Ein Anhang mit einem Quellenverzeichnis (Literatur) ist jedoch obligatorisch.
2.2 Wissenschaftliche Arbeiten: Facharbeiten, Seminararbeiten, Portfolios
· äußere Form wie oben unter 1.
· Aufbau:
· Deckblatt (wie von Lehrkraft gefordert oder an Schule/Institut üblich)
· Inhaltsverzeichnis = Gliederung der Überschriften (wie oben in diesem Dokument) zu sehen
· Textkörper
· Zitate (siehe dazu unten) werden meist in Fußnoten am Ende jeder Seite belegt;
· Hervorhebungen sind kenntlich zu machen und darauf hinzuweisen.

· Fußnoten enthalten Zitatbelege, können aber auch einem Exkurs oder einer näheren Erläuterung des Kerntextes dienen.

· Zwischen Hauptkapiteln sind mehrere Leerzeilen zu lassen. Zwischen Absätzen kann man eine Zeile frei lassen, dies ist jedoch nicht üblich.
· Anhang mit den Verzeichnissen (Literatur, Material, Siglen, Abkürzungen usw.)
· evtl. rechtsverbindliche Erklärungen

3. Inhaltsverzeichnis und (=als) Gliederung
3.1 Hauptmerkmale

Jede Arbeit, außer Zeitungsartikeln und wissenschaftlichen Artikeln, enthält ein Inhaltsverzeichnis. Es kommt nach dem Deckblatt und trägt keine Seitenzahl. Dies entspricht der Gliederung von schulischen Arbeiten. Unterteilt wird nach Hauptkapiteln und  Unterkapiteln verschiedener Tiefe. Grundsätzlich gilt:

· Zu jedem Hauptkapitel gibt es entweder kein oder mindestens zwei Unterkapitel („wer 1 sagt muss auch 2 sagen“).
· Ein Inhaltsverzeichnis dient dazu, dass der Leser sich einen Überblick über den Inhalt verschafft und weiß, was ihn wo erwartet.
· Deswegen trägt jeder Eintrag des Inhaltsverzeichnisses eine Seitenangabe.
· Kapitel dürfen deswegen auch keine generischen, also allgemeinen Namen, wie z.B. „Einleitung“, „Hauptteil“ oder „Schluss“ tragen. Stattdessen ist anzugeben, was in jedem Kapitel verhandelt wird: also nicht „Einleitung“, sondern etwa „Überblick über das Phänomen ‚Heimatfilm‘“
3.2 Schemata

Möglich ist ein klassisch-alphanumerisches oder – wie heute eigentlich mehr als üblich und erwünscht – ein numerisches Schema. Unterebenen werden in der Regel nach rechts eingerückt (sog. hängender Einzug). Das klassische Schema umfasst fünft standardmäßige Gliederungsebenen: A), I.), 1.), a), α (α1 oder αα als sechste)

Die Klammern können auch weggelassen werden. Kein Punkt wird hinter Buchstaben, kann jedoch hinter Zahlen gesetzt werden!

Das numerische Schema erlaubt unendlich viele Ebenen: 1. 1.1, 1.1.1 usw.
Dabei fehlt standardmäßig der Punkt der letzten Zahl ab der zweiten Gliederungsebene. Eine Klammer wird weggelassen_

1. Formen der Lyrik
1.1 Ballade [*Kästner: Sachliche Romanze]
1.1.1 Aufbau
1.1.2 Sprache
1.2 Sonett [*Sprache]
1.2.1 Aufbau
1.2.2 Sprache
3.3 Inhaltsverzeichnis als innere Gliederung

Der gegliederte  innere Aufbau enthält die logische Struktur der Arbeit. Alle Punkte gleicher Gliederungsebene (1., 2., 3.) müssen in einem logischen Zusammenhang zu ihrem gemeinsamen Oberpunkt stehen, also etwa:

I.) Formen der Lyrik
1.) Ballade [*Kästner: Sachliche Romanze]
a) Aufbau
b) Sprache
2.) Sonett [*Sprache]
a) Aufbau
b) Sprache
Hieraus wird klar, dass die Ballade und das Sonett zwei Formen der Lyrik sind. Darunter finden sich jeweils mit a) und b) zwei sachlogische Untersuchungs- und Abgrenzungskriterien (Aufbau und Sprache). So weiß der Leser des Papers, dass sich bestimmte Formen von Lyrik nach Aufbau und Sprache abgrenzen lassen und erhält bereits so eine logische Struktur des Gegenstands Lyrik. Die oben in eckige Klammern gesetzten Vorschläge sind sachlich falsch und vor allem inkompatibel: Die Sachliche Romanze ist keine Lyrikform, sondern ein Lyrikbeispiel, und ein Beispiel ist nicht kompatibel zu einem Untersuchungskriterium (Sprache).

4. Zitieren

4.1. Warum muss zitiert und belegt werden?
Zitate und deren Belege haben den Zweck, Eigen- und Fremdleistung unterscheiden und damit den Wert einer Arbeit beurteilen zu können. Das ist dann besonders wichtig, wenn es, wie im Fall von Seminar- oder akademischen Arbeiten, um Noten, Grade und damit Karrieren, Geld und Ansehen geht. Hat jemand 90% seiner Arbeit nur abgeschrieben, liegt keine Einzelleistung vor. Dieser Arbeit ist das Prädikat „ausreichend“ zu verweigern. Weist die Betreffende diese Zitate dann auch noch nicht einmal aus, versucht sie zudem auch noch zu täuschen, indem sie die Leistung Anderer als die eigene ausgibt. Die Arbeit ist dann nicht nur nicht ausreichend, sondern ein Plagiat und kann zivil- wie strafrechtlich verfolgt werden (Urheberrechts-Gesetz). Zudem liegt „Betrug am Leser“ vor, dem etwas vorgegaukelt wird.
4.2 Zitierbedürftige Textstellen: Was und wann muss zitiert werden?
Zitierpflichtig sind zwei Arten der Bezugnahme auf andere Texte: die wörtliche und sinngemäße Übernahme.
4.2.1 Wörtliche Zitate

Alle wörtlichen Übernahmen fremder Texte in der Länge mehrerer Wörter oder ganzer Sätze sind als Zitate durch Anführungszeichen auszuweisen und mit einer Quellenangabe zu belegen. Auslassungen, die nicht im Original vorkommen,  sind mit eckigen Klammern […] zu kennzeichnen. Die Literaturangabe des vollständigen Titels ist zudem im Anhang (siehe dazu das nächste Kapitel) aufzunehmen.
4.2.2 Sinngemäße Übernahmen

Jede sinngemäße Wiedergabe oder Zusammenfassung von Inhalten, die auf dem Werk einer Anderen beruhen, sowie die Übernahmen fremder Gedanken (gleich welcher Form) sind ebenfalls als Zitat auszuweisen bzw. zu belegen. In diesem Falle sind die Begriffe „vgl.“ und „siehe“ im Belegtext (Fußnote) voranzustellen. Dies ist insbesondere der Fall, wenn man ganze Texte einer anderen Autorin sinngemäß zusammenfasst, aber auch bereits, wenn man grundlegende Gedanken der Anderen übernimmt. Der Hinweis darauf sollte bereits im eigenen Text erfolgen.
Beispiel für eine sinngemäße Wiedergabe, die ohne Anführungszeichen erfolgen darf, aber belegt werden muss: Nach Kant [Hinweis im eigenen Text] besitzen wir zwei Anschauungsformen a priori, die Zeit als Form des inneren Sinns und den Raum als Form des äußeren Sinns, womit unsere Erfahrungen erst zu Erscheinungen werden. (Vgl. Kant, I.: KrV, §2)
Beispiel für ein normales Zitat: „Den grünen Strategen im Stuttgarter Staatsministerium dürften die Köpfe geraucht haben […]“ (Roman Deininger: Unterirdisch, in: sueddeutsche.de vom 3.11.2013)
4.2.3 Sonderfälle: berühmte Aussprüche, Einzelbegriffe und Abweichungen
Bei berühmten, allgemein bekannten Zitaten reicht der Autor evtl. incl. des Titels und des Jahres; die Literaturangabe kann dann wegfallen, da allgemein bekannt ist, wo dieser Satz nachzuschlagen ist. Bei Übernahmen fremder, neuer und ungewöhnlicher Einzelbegriffe genügt ebenfalls die Angabe des Autors, wenn dieser nicht ohnehin im Text vorkommt. Was ungewöhnlich ist, entscheidet sich in Kontext und Einzelfall.
· Beispiel für ein berühmtes Zitat: „Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit“ (Kant: Was ist Aufklärung?, 1792)
· Beispiel für mehrere Begriffsübernahmen: Einstein: Zeitdilatation und Längenkontraktion. (keine Anführungszeichen, da der Autor genannt wird und diese Begriffe nicht mehr neu und ungewöhnlich sind.)
· Beispiel für abweichenden Fachbegriff: „Rebirthing“ (Petersen) als Abgrenzung vom hinduistischen Wiedergeburtsglauben

4.3 Äußere und orthografische Zitatstandards
Wörtliche Zitate bedürfen zur Unterscheidung vom Eigentext klarer Anführungszeichen, die im Deutschen standardmäßig als „untere“ den Beginn und als „obere“ das Ende des Zitats bezeichnen. Grundsätzlich ist deswegen von angelsächsischen Anführungssystemen abzusehen (also nicht beide Anführungszeichen oben). Zitate innerhalb von Zitate besitzen wie hier zu lesen ‚einfache Anführungszeichen‘, Auslassungen werden mit […] gekennzeichnet und eigene Hervorhebungen, gleich welcher Form (Schriftgröße, Unterstreichung, Kursivdruck, Fettdruck usw.) müssen ausgewiesen werden (Herv. d. Verf. = Hervorhebungen des Verfassers). Sind diese Hervorhebungen bereits im Original, ist dies auch zu bemerken (Herv. i. Orig. = Hervorhebungen im Original). Nach der Abkürzung S. erfolgt in der Regel ein Leerzeichen.
Beispiel: Dies ist natürlich nach Maier wahr, dass „die große […] Aufmerksamkeit der Zeitgenossen erst Goethe Alterswerk ab 1820, als die Leute selbst ‚hilfreich, edel und gut‘ wurden, galt“. (Maier, G: Goethes Alterswerk, S. 345; Herv. v. Verf./mir)

Exkurs: Zeichensetzung bei Satzzitaten
Grundsätzlich endet jeder deutsche Satz mit einem Satzschlusszeichen (?, !, ., : oder ;). Zu unterscheiden sind jedoch bei wörtlichen Satzzitaten zwei Fälle: 

· Das Zitat steht alleine in einem eigenen Satz. In diesem Fall befindet das Satzabschlusszeichen innerhalb der Anführungszeichen: 
Beispiel: „In diesem Kapitel haben die Schülerinnen und Schüler die Möglichkeit, einige wichtige Aspekte der Theorie und Analyse von Dokumentarfilmen kennen zu lernen.“ (Kinokultur in der Schule: Theorie des Dokumentarfilms, S. 1)
· Das Zitat ist im eigenen Text integriert. Dann steht das Satzabschlusszeichen außerhalb der Anführungszeichen: 
Beispiel: Wir beginnen auch hier, „einige wichtige Aspekte der Theorie und Analyse von Dokumentarfilmen kennen zu lernen“.
Sonderfall: Mehrzeilige lange Zitate

Zitate von mehr als drei Zeilen Länge werden eingerückt und mit engerem Zeilenabstand oder/und kleinerer Schriftgröße vom Normaltextfluss abgesetzt, wie im folgenden Beispiel zu sehen. Manchmal können dann auch die Anführungszeichen entfallen
Das behandelte Thema wird in einem argumentativ-didaktischen Rahmen und durch einen erklärenden, auktorial-allwissenden Off-Kommentar (Voice-of-God) vermittelt, der keinen Zweifel an der deutenden Autorität des Filmemachers gegenüber dem Repräsentierten aufkommen lässt. (Kinokultur in der Schule: Theorie des Dokumentarfilms, S. 2)
4.4 Zitatarten nach Länge

4.4.1 Grundsätzliches

Grundsätzlich sollten Zitate stets in sinnerhaltender und ganzer Form, d.h. als ganze Begriffe, Sätze oder Absätze vorgenommen werden. Man kann demnach Begriffszitate, Satzzitate und Passagenzitate unterscheiden. Es ist stets darauf zu achten, dass der Sinn des Originals nicht verfälscht wird. 

Beispiel: 
„Wir lehnen es daher ab, Goethes Spätwerk als eigenständige Periode seines Schaffens zu betrachten.“ (Maier, 1980, 4)

Unter Übernahme nur des zentralen Nebensatzes könnte daraus sinnentstellend und –verdrehend werden: 
Daher steht es mit Maier (Maier, 1980, 4) fest, „Goethes Spätwerk als eigenständige Periode seines Schaffens zu betrachten“.
Grundsätzlich können auch nur Autoren und nicht Herausgeber zitiert werden. Wenn ich z.B. einen Aufsatz von Ricarda Stroebel, mit dem Titel „Heimat, Liebe und Glück: Schwarzwaldmädel (1950)“ im Band „Werner Faulstich / Helmut Korte (Hgg.): Fischer Filmgeschichte, Bd. 3: Auf der Suche nach Werten 1945 1960, Frankfurt: Fischer 1990“ auf den Seiten 148-170 gefunden habe, so zitiere ich nicht Faulstich/Korte, sondern Ricarda Stroebel.
4.4.2 Verbote: Wie sollte ich auf keinen Fall zitieren?

Zu vermeiden sind Zitate in Klammern, es sei denn sie dienen der schnellen und übersichtlichen Erläuterung. 
Beispiel einer Ausnahme: Die vielen Farbadjektive in Trakls Gedicht  („grau, „grün, „blau“) stecken den gesamten Horizont der westlichen Farbsymbolik ab.
Nicht geht  jedoch:  Der erste Vers („……“) wie auch der zweite Vers („….“) ….

Gleichfalls zu vermeiden sind sog. Reihenzitate oder Zitatkaskaden, in denen der Text eines Anderen unter Verwendung andauernder Zitate zusammengefasst werden will: 
Hier gilt, wie dies bereits ab der 7. Klasse gefordert wird: Die zusammenfassende Wiedergabe des Textes hat mit eigenen Worten zu erfolgen!
Die Faustregel lautet: Eine Seite mit Zitaten in jeder zweiten Zeile ist unerträglich!
4.4.3 Begriffszitate oder Kurzzitate
Einzelne Begriffe, wenn sie als Fachbegriffe eines Anderen übernommen werden, müssen nicht notwendig als Zitate ausgewiesen werden, wenn die Herkunft im Text genannt wird. Man kann sie dann bei der ersten Nennung in Anführungszeichen setzen und auch belegen, im Folgenden kann infolge der häufigen Nennung darauf verzichtet werden. In manchen Fällen ist es besser, den Fachbegriff nur durch Kursivdruck hervorzuheben (Quasi-Zitat). Feststehende Begriffe dürfen dann auch großgeschrieben werden.
Beispiel: Adorno nennt dies „Negative Dialektik“. (In der Folge werden dann die Anführungszeichen weggelassen)
Oder: Adorno nennt dies Negative Dialektik. (In der Folge kann die Hervorhebung dann, je nach Relevanz, entfallen)

Werden in einem eigenen Satz mehrere Begriffe oder Kurzsätze eines Anderen zitiert, so sind diese grundsätzlich in den Satz zu integrieren
Beispiele: 
Mehrere Einzelbegriffe: Dabei fallen die gehäuften Fachbegriffe, wie z. B. „Elfmeter“, „Foul“ oder „Stürmer“, auf. Das Wort „Elfmeter“ ist besonders hervorgehoben.

Zitate als enge Appositionen: Die Fachbegriffe „Elfmeter“, „Foul“ und „Stürmer“ stechen sofort ins Auge.

Grundsätzlich werden ganze Sätze genauso behandelt: Im Satz „Es ist dunkel“ spürt man die Stimmung am deutlichsten. Oder: Im Satz „Es ist dunkel“ spürt man die Stimmung am deutlichsten. (Karl, H.: Es ist schwer, S. 11)
4.5 Zitatbelege (Quellenangabe) und ihre Formen

Wie bereits angesprochen, sind alle Zitate zu belegen. Grundsätzlich wird, sofern ein Anhang mit sämtlichen Titeln gefordert wird und deswegen vorhanden ist, beim Beleg eines Zitats im Text niemals die volle Literaturangabe (siehe unten: Anlage), sondern eine Kurzform verwendet; manchmal wird beim ersten Beleg der volle Titel und dann in der Folge ein Kurztitel gewählt. Zusammen mit dem Literaturverzeichnis muss sich die Quelle jedoch eindeutig identifizieren lassen. Es haben sich mittlerweile zwei Belegsysteme eingebürgert: 
4.5.1 Zitatbeleg im Fließtext

Im einen System wird weitgehend auf Fußnoten verzichtet, jedenfalls dann, wenn die Quellenbelege der Zitate angeführt werden. Stattdessen versieht man die Zitate mit Klammern und gibt dort einen Kurztitel an, das aus dem Autoren- oder Herausgebernamen, einer Jahreszahl und einer Seitenzahl besteht (die Abkürzung S. kann entfallen, was jedoch oft zu Missverständnissen führt!).
Beispiel: „Schon immer sind das die Guten.“ (Melchior, 2012, 23). 
Sollte der Autor mehrere Bücher  im selben Jahr veröffentlicht haben, werden die Jahreszahlen durchnummeriert: 2012a, 2012b usw. Im Anhang ist dann der Volltitel unter dem Nachnamen und der Jahreszahl zu finden.

4.5.2 Zitatbelege in Fußnoten

Traditionell (und) üblich sind jedoch die Zitatbelege in Fußnoten auf derselben Seite (sog. End(fuß)noten am Ende des gesamten Textes sind nur noch bei populärwissenschaftlichen Büchern üblich, um den Textfluss und die Leseattraktivität zu verbessern). Fußnoten, die Quellenangaben enthalten, können kurz gehalten werden. Diese beginnen mit denselben Angaben, unter denen die Quelle auch im Literaturverzeichnis zu finden ist: Nach- und abgekürzter Vorname des Autors, Kurztitel und Seitenzahl. Es kann bei der ersten Erwähnung eines Titels auch die vollständige bibliographische Angabe aus dem Literaturverzeichnis aufgeführt werden.

Wurde aus demselben Werk bereits in der unmittelbar vorigen Fußnote zitiert, reicht die Angabe ebd. für ebenda.

Wird eine Quelle indirekt beziehungsweise sinngemäß wiedergegeben (keine Anführungszeichen!), beginnt die Fußnote mit vgl. für vergleiche und dem Nachnamen des zitierten Autors. Bezieht sich die vorhergehende Fußnoten auf dasselbe Werk, wird vgl. ebd. geschrieben. Eine Liste aller Abkürzungen ist am Ende dieses Dokuments zu finden.
Fußnotentexte sind ganze Sätze und enden mit einem Punkt!
Die 

Beispiele für Fußnoten:

¹Müller, A.: Ethische Aspekte zur Klonierung, S. 1.
²Ebd., S. 7f. [= wörtliches Zitat aus dem Werk Ethische Aspekte zur Klonierung von A. Müller auf S. 7 und der folgenden]
³Vgl. ebd., S. 9. [= sinngemäßes Wiedergabe aus dem Werk Ethische Aspekte zur Klonierung von A. Müller auf S. 9]
¹Vgl. Schmitz, Martin J.: Politische Systemlehre, S. 33.
²Schmitz, Michael: Staatsideen, S. 129 ff.

¹Huber, Werner: Gesprächstherapie, S. 13.
²Huber, Werner: Krisenintervention, S. 229.
³Ebd. [= Zitat genau auf derselben Seite 229 von Hubers Krisenintervention]
4.5.3 Sonderfälle , Abkürzungen und Siglen
Belegt werden kann eigentlich nur das, was auch von Dritten gefunden werden kann, und gefunden werden kann nur das, was auch veröffentlicht wurde. Das heißt auch, dass private Auszeichnungen, Arbeitsblätter oder Handouts einer Klasse oder eines Seminars, Manuskripte, Mitschriften u.Ä. nicht, kaum oder nur sehr schlecht belegt werden können. Man behilft sich hier trotzdem mit dem Hinweis „unveröff.“ = unveröffentlicht. Interessenten können sich dann direkt an die Autoren wenden:

² Handout (unveröff.) Petra Stamm: Was ist Glück?, S. 1.
Besser ist es jedoch, wenn die Dokumente online gestellt werden, sodass ein öffentlicher Fundort zur Verfügung steht.
Manche bekannte Werke werden in der Wissenschaftsgemeinde standardmäßig abgekürzt. Man spricht hier von Standardsiglen- oder abkürzungen.
 Dazu zählen etwa die Bibel, Standardwerke/Klassiker der Weltliteratur sowie sämtliche Werke der Antike, die in der sog. Realenzyklopädie der Antike (RE)/Der Neue Pauly (DNP) aufgeführt sind. Darüber hinaus kann man natürlich noch eigene Siglen verwenden, die dann jedoch in einem eigenen Siglenverzeichnis im Anhang erläutert werden müssen.
Beispiele für Standardsiglen und Abkürzungen: 
Aristot., metaph. , IV, 17 = Aristoteles: Metaphysika, IV. Buch, Zeile/Satz 13. (standardisierte Abkürzung nach DNP/RE)
MA 4.2, 25 = (Johann Wolfgang v. Goethe:) Münchner Ausgabe, Bd. 4, Teilband, S. 25.(bibliographisch standardisierte Sigle)
DUG, 23 = (Michale Ende:)Die unendliche Geschichte, S. 23- (eigene Sigle)
5. Der Anhang

5.1 Quellenarten und Gliederung

Im Anhang sind alle Quellen, vor allem aber die verwendete Literatur aufzunehmen. Dazu zählen 

· alle Primärexte mit der genauen Angabe der Ausgabe (das ist bei Mehrfachhausgaben besonders wichtig, weil dort Texte teilweise erheblich voneinander abweichen, etwa bei Goethe-Ausgaben)
· natürlich vor allem diejenige Sekundärliteratur, die als Zitat im Text zuvor auftaucht sowie weitere zu Rate gezogene Literatur; d.h.

· alle Lexika, die herangezogen werden;
· alle Einzelschriften (Monografien)
· alle Artikel in Zeitungen und Zeitschriften, egal ob Wochen- oder Tageszeitungen, ob allgemeine oder wissenschaftliche Fachmagazine
· alles Bildmaterial (Fotos, Schaubilder, Zeichnungen, Gemälde usw.),
· alle Tonaufzeichnungen, egal ob als CD oder mp3; im Laden gekauft oder aus dem Internet heruntergeladen)
· alles Filmmaterial, egal ob auf DVD, von Youtube oder anderen Videoplattformen (Google)
· alles in Programm- oder Applikationsform Genutzte, also etwa Software-Programme, Games und Apps
· dingliche Funde (ein mittelalterlicher Hut), selbst wenn dieser als Bildmaterial abgelichtet wurde

Zudem sind Verzeichnisse für Abkürzungen und Siglen dort zu erstellen. Der Anhang ist selbst wieder sinnvoll zu gliedern, zunächst nach den Quellenarten (wie oben) in Literatur, Bilder, Tonquellen, Filme, Software, Games, Funde und andere Quellen. Eine weitere Unterteilung der Literaturangaben in Primär- und Sekundärliteratur ist üblich, die genauere Differenzierung der Sekundärliteratur ist nur bei vielen Titeln ratsam.

Sollten Sie Schaubilder, Tabellen, Screenshots, Plakate und andere die Thesen ihres Texts erläuternde Materialien vorzuweisen haben, so nehmen sie diese auch in Ihrem Anhang unter dem Punkt „Materialien“ auf.
Beispiel einer Gliederung des Anhangs
8. Anhang
8.1 Verwendete Literatur

8.1.1 Primärliteratur

Gottfried, Keller: Kleider machen Leute, in: ders.:  Die Leute von Seldwyla,  München 1988, S. 55-89.

8.1.2 Sekundärliteratur

8.1.2.1 Monografien

Poppe, Reiner: Erläuterungen zu Gottfried Keller: Kleider machen Leute, Textanalyse und Interpretation (Bd. 184), Hollfeld: C. Bange 2012
8.1.2.1 Lexika/Enzyklopädien
Wikipedia.org (Hg.): Kleider machen Leute, auf:  
http://de.wikipedia.org/wiki/Kleider_machen_Leute, Abruf: 3.11.2013.
8.2 Bildquellen

8.2.1 Fotos

8.2.2 Gemälde

8.3 Materialien

8.3.1 Filmprotokolle

8.3.2 Sequenzprotokoll

8.3.3 Screenshots

5.2 Literatur- und Quellenangaben (=Titel)

Weiterhin gilt allgemein für die Titel oder Literaturangaben:

· Die Angaben erfolgen vollständig in alphabetischer Anordnung.
· Die im Deutschen übliche Reihenfolge von Vorname und Nachname wird nur beim ersten Namen (von Autorenpaaren und -dreiergruppen) – eben wegen der alphabetischen Einordnung – umgestellt. Die alphabetisch motivierte Umstellung gilt für die Fußnoten nicht: Beispiel: Kiefer, Klaus H. u. Margit Riedel: Dada,[…]
· Nach den Angaben wird ein Punkt gesetzt.
· Überflüssig und unüblich sind bei bibliographischen Angaben sind, auch wenn sich dies im kaufreizgetriebenen, vermarktungsgeilen Internet so eingebürgert hat: 

· ISBN-Nummer,
· Kaufpreis,
· akademische Titel sowie 
· Adelsprädikate bei Autorennamen
· Verlage müssen nicht angegeben werden. Sofern jedoch angegeben, dann sollte dies einheitlich erfolgen. Die Verlage werden nur mit einem (üblichen) Kurznamen zitiert (ohne das Wort „Verlag“ und ähnliche Firmenangaben); z. B. dtv, Fischer, Suhrkamp, Beltz.
· Unbekannte Angaben sind mit o. X. zu kennzeichnen, also:  o.J. = ohne Jahr; o.A. = ohne Autor; o.O. = ohne Ort; o.T. = ohne Titel

Bei den Literaturangaben unterscheidet man verschiedene Formen

5.2.1 Grundform 
Nachname, Vorname(n): Titel der Publikation. Untertitel, Auflage (nur ab 2. Aufl.), Erscheinungsort(e): Verlag Erscheinungsjahr (evtl.: Reihentitel mit Bandzahl).

Die zweite, dritte usw. Zeile ist mit einem hängenden Einzug von ca. 0,5 cm zu versehen, damit ein neuer Titel schneller erkennbar wird. Grundsätzlich steht ein Name am Beginn einer Angabe: Dieser kann die Verfasserin oder die Herausgeberin des Werkes sein. Bei letzterem kann  es sich auch um eine Institution, einen Verein oder eine andere nicht-natürliche Person handeln.
Kanzog, Klaus: Einführung in die Filmphilologie, 2. akt. Aufl., München: diskurs film 1997 (= Münchner Beiträge zur Filmphilologie, Bd. 4).

Bei Schriften ohne bzw. unbekanntem Autor kann der Titel am Anfang stehen, allerdings ist dann ein Herausgeber anzugeben.
5.2.2 Monografien („Buch“) oder eigenständige Publikation

Als eigenständig bezeichnet man Publikationen, in denen der Autor für den gesamten Inhalt verantwortlich zeichnet, selbst wenn sie von einem anderen herausgegeben wurden (wie dies bei alten Werken – Schiller, Vergil, Ovid, Platon – ohnehin üblich ist). Der Begriff Monografie meint auch, dass das Werk sich allein einem (mono) Thema widmet und nicht mehrere Beiträge versammelt. Die Titel-Form entspricht der Grundform:
Kanzog, Klaus: Einführung in die Filmphilologie, 2. akt. Aufl., München: diskurs film 1997 (= Münchner Beiträge zur Filmphilologie, Bd. 4).
5.2.3 Aufsatz in einem Sammelband

Aufsätze werden oft von einem Herausgeber gesammelt und in einem Band veröffentlicht. Dabei handelt es sich um eine einmalige Sache. Aufsätze in Sammelbänden sind grundsätzlich mit Seitenangaben aufzunehmen. Das „in“ verweist auf den Sammelband

Form:

NachnameAutor, VornameAutor: TitelAufsatz. UntertitelAufsatz, in: HerausgeberInnen (Hgg.): TitelSammelband. UntertritelSammelband, , Auflage ,Ort: Verlag Jahr, Seiten. 

Beispiel:

Metz, Christian: Probleme der Denotation im Film, in: Texte zur Theorie des Films, hg. v. Franz-Josef Albersmeier, 5. Aufl. , Stuttgart 2003, S. 321-370. 

5.2.4 Lexikon- oder Enzyklopädieartikel

Falls der Autorenname bekannt ist, ist dieser voranzustellen, ansonsten beginnt man mit dem Titel. Zudem werden die Lexika selbst in der Regel unter dem Titel und nicht dem Herausgeber geführt (Ausnahme bei berühmten Lexika wie Eisler, Adelung usw.)
Form:

NachnameAutor, VornameAutor: TitelArtikel, in: TitelLexikon. UntertritelLexikon, h. v. VornameHerausgeberInnen NachnameHerausgeberInnen, Auflage ,Ort: Verlag Jahr, Seiten. 

Beispiele:

Lühe, Astrid von der: Ästhetische Erziehung/Bildung, in: Metzler Lexikon Ästhetik. Kunst, Medien, Design und Alltag, hg. v. Achim Trebeß, Stuttgart u. Weimar: Metzler 2006, S. 66-63. 

Lühe, Astrid von der: Ästhetische Erziehung/Bildung, in: Metzler Lexikon Ästhetik. Kunst, Medien, Design und Alltag, hg. v. Achim Trebeß, Stuttgart u. Weimar: Metzler 2006, S. 66-63. 

Sonder(problem)fall Wikipedia

Es soll Wissenschaftler und Artikel geben, deren gesamter Fundus des Wissens auf Wikipedia beruht. Das ist erfreulich und bedenklich zugleich. Erfreulich, weil Wikipedia oft einen guten und  fundierten Überblick über eine Thema gibt. 
Bedenklich ist das erstens, weil es zu einer Vereinseitigung und Monopolisierung von Wissen führt. Wissenschaftlich ist das, was eine Sache von vielen Seiten beleuchtet und nicht nur von einer Wikipedia-Seite.
Bedenklich ist das zweitens, weil der Begriff von Wissen bei Wikipedia sehr seltsam anmutet. Wissen ist dort nämlich ein pseudo-demokratischer Kompromiss aus einer Diskussion, in der Experten und Laien munter durcheinanderreden und dieselbe Stimme besitzen.

Am bedenklichsten ist jedoch, dass ein Wikipedia-Artikel keine öffentlich genannten AutorInnen besitzt, an die man sich direkt wenden kann und die für Fehler wie Kritik geradestehen müssen.

Weniger ein Problem von Wikipedia selbst als das seiner (meist jungen) Leserschaft ist der Umstand, dass viele glauben mit dem Lesen eines Artikels bereits umfassend informiert zu sein. Dies liegt darin, dass oft nicht eingeschätzt werden kann, welche Funktion ein Lexikon bzw. eine Enzyklopädie besitzt, das kurz und knapp über eine Sachlage informieren soll.
Diese Problematik spiegelt sich auch im Zitieren, d.h. den Zitaten von Wikipedia-Artikeln wieder: Sie müssen ohne Autorennamen und vor allem Zeitangabe(außer: letzte Änderung? Was wurde geändert? Wann wurde der Artikel begonnen?) zitiert und belegt werden:
(s.v.) Kant, in Wikipedia, auf http://de.wikipedia.org/wiki/Kant, Abruf: 9.11.2013.

Deshalb gilt: In wissenschaftlichen Publikationen, wozu eine Seminararbeit auch zählt, ist auf Wikipedia zu verzichten!
5.2.5 Zeitungs- und Zeitschriftenaufsätze: Periodika
Zeitschriftenaufsätze erscheinen, wie der Begriff bereits es besagt, in periodisch erscheinenden Zeitschriften (sog. Periodika). Sie unterscheiden sich durch ihre periodische Veröffentlichung von Sammelbänden, auch wenn es mehrere (auch jährlich erscheinende) Sammelbände gibt (etwa Sitzungsberichte einer alljährlichen stattfindenden Fachtagung) und Monografien. Folgende Regeln sind dabei einzuhalten:
· Zeitschriftentitel besitzen keinen Herausgeber, keine Auflage und keine Verlagsangabe.
· Jahreszahlen bei Zeitschriften werden grundsätzlich in Klammer gesetzt, bei Zeitungen kann das Datum auch außerhalb erscheinen.
· Vor der Jahreszahl oder Datum muss der Jahrgang oder Band genannt werden
Form bei Zeitschriften:

NachnameAutor, VornameAutor: TitelAufsatz. UntertitelAufsatz, in: Titel.Zeitschrift. UntertitelZeitschrift, (Band)Nr. und/oder Jahrgang (Datum bei Zeitungen oder Jahr), evtl. Heftnummer des Jahres, Seiten. 
Alternative Form bei Zeitungen:

NachnameAutor, VornameAutor: TitelAufsatz. UntertitelAufsatz, in: Titel.Zeitschrift. UntertitelZeitschrift, Datum, evtl. laufende Nummer des Jahres, Seiten. 
Beispiele:
Kiefer, Klaus H.: „Erklären Sie mal das Gedicht!“ – Probleme mit „Baals Lied“, in: TheGerman Quarterly, Bd. 67 (1994), Nr. 4, S. 500-512.
Kiefer, Klaus H.: Interaktion – Abduktion – Transgression. Zur Semiotik der literarischen Interpretation in Schule und Hochschule, in: Wirkendes Wort, Jg. 57 (2007), Nr. 1, S. 79-96.
Weber, Christian: Liebe ist…wenn sie sich berechnen lässt, in: Süddeutsche Zeitung, Nr. 242 (19./20. Oktober 2013), S. 22.
Möglich ist auch: 
Weber, Christian: Liebe ist…wenn sie sich berechnen lässt, in: Süddeutsche Zeitung, (statt Komma: vom:) 19./20. Oktober 2013, Nr. 242, S. 22.
5.2.6 Bildmaterial
Der Begriff Bild umfasst alles und nichts und ist eigentlich zu meiden, weil darunter von Gemälden bis hin zu Skizzen und Schaubildern alles fällt. Im Internetzeitalter greift auch eine gewisse Material- oder Objektvergessenheit bzw. Formatbesessenheit um sich: Alles, was unter dem Dateiformat jpg, gif oder png abgespeichert wird, wird bereits für ein Bild gehalten, selbst wenn darin Texte oder Handschriften zu finden sind!

Gemälde, Radierungen und Holzschnitte u.Ä. (Drucke)
Gemälde und Zeichnungen sind „Bilder“, die ein Künstler („Maler“) auf Material aufbringt. Zeichnungen werden trocken mit bereits farbigen Stiften verfertigt, Gemälde mit Pinseln und Nassfarben (Öl-, Acryl-, Wasser-, Plakafarbe usw.). Sie haben auch stoffliche und räumliche Merkmale, die man festhalten sollte:
Magritte, René: Two Mysteries [Zwei Geheimnisse], 1966. Öl auf Leinwand, 65 x 80 cm, Privatsammlung.
Ähnlich werden Holzschnitte, Radierungen (durch Druckverfahren erstellte graphische Werke) und Zeichnungen zitiert, wenn sie nicht in Zeitschriften, Büchern oder Sammelbänden (siehe oben) erschienen sind. Gleiches gilt für Karikaturen.

5.2.7 Filme, Clips und anderes AV-Material

Filme, gerade Spielfilme haben viele Väter und Mütter, sodass der begriff „autor“ problematisch wird (selbst im sog. Autorenkino). Die Big Four des Films sind und bleiben jedoch der Regisseur (Abkürzung: R oder Reg), der Drehbuchautor (B für Buch) der Produzent (Prod) und der/die Kameramann/frau (K). Bei Bedarf (etwa beim Animationsfilm der Art Director oder Head of VFX) können  weitere Angaben hinzugefügt werden. In Clipformaten gibt es noch Interpreten (I) oder Musikkomponisten (M). Steht bei Spiel- oder Dokumentarfilmen nur eine Angabe ohne weitere Spezifikation, handelt es sich um den Regisseur, bei Musikclips um den Interpreten, bei Werbeclips um die Werbefirma.
Die Grundform der Filmliteraturangabe lautet:
NachnameRegisseurin, VornameRegisseurin (evtl. weitere Angaben: B; Prod; K): FilmTitel. Filmuntertitel, evtl. Filmvertrieb oder Produktionsfirma (vor allem bei DVD oder Blu-ray), (evtl. weitere Angaben wie Länge, FSK), Land/Länder Veröffentlichungsjahr (nicht der DVD, sondern des Films!) 

Länder können jeweils nach IOC oder Autokennzeichen abgekürzt werden (also D oder GER).

Beispiele:

Minimalangabe für Fußnotentext- oder Fließtextbeleg:

Hirtz, Dagmar: Die Hebamme – Auf Leben und Tod, D/AUT 2010.
Langversion, evtl. für Literaturverzeichnis:

Hirtz, Dagmar (R); Peter Probst (B); Jo Heim (K): Die Hebamme – Auf Leben und Tod, Universum Film, 90 min, FSK 12, D/AUT 2010.
Bei Fernsehsendungen, Werbe- oder Musikclips, die im Fernsehen oder auf Videoplattformen laufen oder reine Videoplattform-Clips (Clipfish, Youtube etc.)  reicht der „Filmemacher“, der Interpret (bei Musik-Clips), der Werbe-Auftraggeber (VW, AUDI, Siemens; bei Commercials) als Herausgeber. Der Fundort ist meist eine Internetquelle. Zu nennen ist neben dem Hauptverantwortlichen der Titel und wenn möglich die Produktionsgesellschaft. Nicht unwichtig bei Videoplattformen ist auch der Name des Uploaders. Grundsätzlich sollte bei der Flüchtigkeit der Inhalte und den andauernden Rechtsunsicherheiten eine private Sicherheitskopie angefertigt werden.
Beispiele:

New Yorker (Hg.), Twin Film, München (Prod.), Eric Hillenbrand (Reg.), inhouse (Ag.): New Yorker: Dress for the moment (BRD, 2007), auf: Kress. Der Mediendienst, kress.de, http://www.kress.de/cont/spot.php?spot=1940&page=5&order=id&fi=&br=, Abruf: 04.05.2008.

Adidas (Hg.): Image Clip on Website www.adidas.de (BRD, 2008), auf: http://www.adidas.com/de/shared/home.asp, Abruf: 04.05.2008.

Jackson, Michael (B, I); John Landis (B, R); Rod Temperton (M); Robert Paynter (K): Thriller, 14 min, FSK 16, USA 1983.
Björk: Hunter (I); Paul White (R): Hunter (Official Music Video), Universal Music, UK 1997, in: Youtube (Hg.), auf: http://www.youtube.com/watch?v=CyM5wow-hUk, hochgeladen von BjorkTV am 08.08.2010, Abruf 1.11.2013.
Exkurs: Zitieren von Filmen
Filme werden grundsätzlich nach der verstrichenen Zeit (= Timecode oder TC) und der oder den durchnummerierten Einstellungen (Filmprotokoll) zitiert. Manchmal wird auch nur die Einstellung, eine Szene oder eine Sequenz angeführt. Hilfsweise ist es auch möglich, eine Szene zu zitieren, die man dann eigens benennen muss.

Der TC besitzt das Format HH:MM:SS:FF (wobei FF die Frames = Bilder angeben, die bei Standardfilmen von 00 bis 23 durchlaufen)

Beispiele möglicher Zitatformen:

E15-E18 (00:03:00:12-00:03:17:03), in: Hirtz, Dagmar: Die Hebamme – Auf Leben und Tod, D/AUT 2010
E15 (00:03:00:12-00:03:02:13), in: Hirtz, Dagmar: Die Hebamme – Auf Leben und Tod, D/AUT 2010
Sequenz 4 (Geburtshilfe der Lacknerin), in: Hirtz, Dagmar: Die Hebamme – Auf Leben und Tod, D/AUT 2010

Geburtshilfe der Lacknerin, Sequenz in: Hirtz, Dagmar: Die Hebamme – Auf Leben und Tod, D/AUT 2010

5.2.8 Tonmaterial

Auch Tonmaterial kann ähnlich vielfältig sein wie Filmmaterial: Musik, Hörbuch, Hörspiel, Radiofeature, Radio-Doku. Auch hier können die unterschiedlichsten Träger und Verbreitungsmedien mit den unterschiedlichsten technischen Formaten zum Einsatz kommen: Radio, Tonträger, Internet als Audiodatei, MP3-File, Magnetspur usw., sodass eine einheitliche Titelangabe kaum möglich sein wird.

Bei Musikproduktionen der U-Musik mag der Interpret im Vordergrund stehen, bei der der E-Musik der Komponist, bei Hörbuchproduktionen der Autor, bei Hörspielen der Titel:
Beispiel E-Musik:

Mozart, Wolfgang Amadeus: Requiem Kv626/Krönungsmesse (Audio CD), Berliner Philharmoniker u. Wiener Singverein u. d. Leitung v. Herbert v. Karajan, Deutsche Grammophon 2007.

Beispiel U-Musik:

Tobin, Amon: Foley Room (Audio CD+DVD), Ninja Tune (rough trade) 2007.

Beispiel Hörspiel:

Die drei ??? Fragezeichen: Fußball-Teufel (MP3), Europa 2013, auf: buch.de.
Beispiel Hörbuch:

Safranski, Rüdiger: Goethe & Schiller – Geschichte einer Freundschaft, gel. v. Rüdiger Safranski, gek. Lesung, Random House 2013.
Exkurs: Zitieren von Tonmaterial
Einzelne Teile eines Tonmaterials werden am besten nach Tracknummer und Zeit zitiert, also etwa:
Horsefish, auf: Tobin, Amon: Foley Room (Audio CD+DVD), Ninja Tune (rough trade) 2007, Track 6 (01:23-01:33).
Bei Titeln der traditionellen E-Musik kann auch nach Sätzen oder Werkteilen zitiert werden:

Kyrie (Allegro in d-Moll: Fuge, Chor), in: Mozart, Wolfgang Amadeus: Requiem Kv626/Krönungsmesse (Audio CD), Berliner Philharmoniker u. Wiener Singverein u. d. Leitung v. Herbert v. Karajan, Deutsche Grammophon 2007. [hier könnte man auch den/die Tracks der Audio CD angeben]

Bei Hörspielen oder Hörbüchern wird oft auch der Track mit den drei Anfangswörtern des Texts bezeichnet:

„Das geht nicht…“, auf: Die drei ??? Fragezeichen: Fußball-Teufel (Audio CD), Europa 2013, Track 9 (00:00-00:03).
5.2.9 Funde, Objekte, Dinge
Natürlich kann man auch Funde und dinglichen Quellen zitieren und diese belegen. Allerdings sollte man sich hier besser auf die Literatur von Menschen verlassen, die selbst vor Ort waren und glaubwürdiges Zeugnis davon ablegen. Will man bspw. eine lateinische Inschrift zitieren, so wende man sich an den CIL (Corpus Inscriptorum Latinum), dessen Ziel es ist, sämtliche lateinischen Inschriften zu sammeln und zusammenzufassen (( http://cil.bbaw.de/). Für altgriechische ist die Site http://www.bbaw.de/bbaw/Forschung/Forschungsprojekte/ig/de/Startseite zuständig. 
Landschaften, Objekte u.Ä. sollten fotografisch festgehalten worden sein und somit als Foto zitiert werden.
Ringberg Saal, Foto 48  54′ N, 11  56′ O auf: Steinerne Zeugen (Hg.): http://www.steinerne-zeitzeugen.de/saal53.html, Abruf: 8.11..2013.
5.2.10 „Internetquellen“
Grundsätzlich stellen Internetquellen, wie bereits oben mehrfach zu sehen, keine Sonderrubrik dar, sondern nur einen anderen Fund- oder Speicherort einer Quelle eines bestimmten Typs. Dies liegt daran, dass das Internet kein eigenes Medium sui generis (eigener Art), sondern ein Symmedium (Frederking) darstellt, d.h. eine Plattform anderer Medien, eine Vereinigung vieler Medien. 
So kann ich ein Werk von Goethe entweder nach einer Druckausgabe (Hamburger, Weimarer, Münchner) oder eben, wenngleich unsicherer(!), nach der Version auf zeno.org oder nach dem Text des Gutenberg-Projekts zitieren. Dann unterscheidet sich lediglich der Fundort. Komplizierter wird es bei Filmen oder Musiktiteln, wenn es um die Frage geht, wer der „Autor“, wer der Interpret, wer der Realisierer ist. Insgesamt gilt hier das Prinzip der Auffindbarkeit der Ausgabe und nicht das der maximalen Information.

Für alle Internetquellen gilt:

· Sie müssen einen Namen, entweder des Herausgebers (=Verantwortlichen der Website), eines Autors, Komponisten oder Interpreten, enthalten.

· Sie besitzen einen Titel! Merke: Texte und anderes Material ohne Titel sind ohnehin unglaubwürdig und als wenig zitierfähig einzustufen.

· Sie müssen eine URL enthalten.
· Handelt es sich nicht um einen Text, sollte dies angegeben werden: Foto, Schaubild, Karikatur usw.

· Sie müssen das Abrufdatum anführen (wegen Kurzlebigkeit der Inhalte).
· Sie sollten für Streitfragen und evtl. Kontrollen als Sicherheitskopie vorliegen.

5.2.10.1 Texte und Dokumente im Internet

Jeder Text im Internet besitzt einen Titel (oben in der Programmleiste oder als erkennbarer Titel über dem Dokument) und einen Autor oder Herausgeber, Wird kein Autor genannt (weder Kürzel noch Vollname), so ist der Betreiber (= „Herausgeber“) oder Name der Website (( Impressum, Kontakt, Über uns) zu nennen:

Vosberg, Ulrike: Der deutsche Heimatfilm, in: Planet Wissen (Hg.), auf: http://www.planet-wissen.de/kultur_medien/brauchtum/heimat/deutscher_heimatfilm.jsp, Stand vom 01.06.2009, Abruf Sept. 2013.

5.2.10.2 Bilder: Fotos, Gemälde und anderes Bildmaterial im Internet

5.2.10.2.1 Fotos

Die Schwierigkeit in Verbindung mit Fotos liegt darin, dass im Internet selten der Fotograf (als „Autor“ des Bildes) angegeben ist. Dort, wo ein Copyrightverweis (©) existiert, sollte dieser verwendet werden. Wichtig ist es auf jeden Fall, dem Bild einen Namen zu geben, falls es nicht vor den Zeiten des Internets bereits als Objekt mit Namen existiert. Fraglich ist, ob die URL der Seite anzugeben ist, auf der das Bild sich befindet, oder die Bild-URL selbst. Der Titel des Bildes ergibt sich oft auch erst, wenn man mit der Maus darüber fährt! Problematisch werden Angaben von Fotos, wenn diese, wie im Falle von Picasa, Instagram, Facebook oder Twitter so volatil sind/werden, dass ein Widerauffinden problematisch bis unmöglich wird (Twitter!). Wenn möglich ist dann auf solche Quellen zu verzichten und auf glaubwürdigere zurückzugreifen.
Beispiele:
Bond bei der Arbeit (o.A.), Foto auf Postillon: “O Tempora […]”, auf: http://2.bp.blogspot.com/-z56jj92OmKk/UiB8WSTmvNI/AAAAAAAAWZE/d2caKfJ72tI/s530/Bond.jpg, Abruf: 8.11.2013.
Oder:
o.A.: Bond bei der Arbeit, Foto auf Postillon: “O Tempora […]”, auf: http://2.bp.blogspot.com/-z56jj92OmKk/UiB8WSTmvNI/AAAAAAAAWZE/d2caKfJ72tI/s530/Bond.jpg, Abruf: 8.11.2013.
5.2.10.2.2 Gemälde und Karikaturen im Internet
Handelt es sich um ein Foto eines Gemäldes, wird letzteres als Titel bzw. dessen Maler genommen und weitere Angaben hinzugefügt. Dabei ist der Originalname zu nehmen [Übersetzung in Klammern]:
Magritte, René: Two Mysteries [Zwei Geheimnisse], 1966, Öl auf Leinwand, 65 x 80 cm, Privatsammlung, in: Olga’s Gallery, auf: http://www.abcgallery.com/M/magritte/magritte54.html, Abruf: 1.11.2013.
5.2.10.2.3 Anderes Bildmaterial: Schaubilder, Diagramme, Screenshots
Anderes Bildmaterial wird nach der Grundform belegt. 

Beispiel:
Melchior, Wolfgang: Tafelbild der Ethikstunde vom 13.10.2013, in: wmelchior.com, auf: http://www......jpg, Abruf: 16.11.2013.
6. Liste üblicher Abkürzungen
Erlaubte und übliche Abkürzungen. Nach Punkten ist in der Regel eine Leerstelle einzufügen:

6.1 Gängige Abkürzungen
d.h.



das heißt (möglichst Nebensatz einleitend verwenden!)

etc.



et cetera: und das Übrige = und so weiter

usw.



und so weiter

z.B.



zum Beispiel

Daneben sind kulturell bekannte und auch so ausgesprochene technische Abkürzungen, wie CD, DVD, Blu-ray, MC, MP3, PC selbstverständlich erlaubt.
6.2 Abkürzungen bei Zitaten und Literaturangaben
	Aufl.:

akt., erw., erg., verb., komm., übers. 
	Auflage: Diese können aktualisiert (akt.), erweitert (erw.), ergänzt (erg.) oder verbessert (verb.) bzw. kommentiert (komm.) und übersetzt (übers.) worden sein
	3. akt. u. erw. sowie komm. Aufl.

	Bd.
	Band; bei mehrbändigen Werken erforderlich
	…Lexikon des Mittelalters, Bd. IV…

	d.
	der, die oder das
	…unter d. Ltg.

	Ders./Dies.

(ders./dies.)


	Derselbe Autor/dieselbe Autorin bzw. dieselben Autoren und anderer Titel


	Petersen, Ulf: Das Ding, in: ders: Tolle Sachen

	Ebd., S. 3  (nicht!: ebda)
	Dasselbe Werk (desselben Autors), aber andere Seite

Zu vermeiden ist das veraltete a.a.O.= am angegebenen Orte


	Ebd., S. 3 = ebenda, aber auf S. 3 des zuletzt genannten Werkes

	Ebd. (ebd.) 
	Völlige Identität der Angabe. Dieses System wirkt auch über einen Seitenwechsel hinaus.


	

	gek.
	gekürzt
	siehe nächstes Bsp.

	gel.
	gelesen
	Safranski, Rüdiger: Goethe & Schiller – Geschichte einer Freundschaft, gel. v. Rüdiger Safranski, gek. Lesung, Random House 2013.

	S. 3f. 
	S. 3 und die nächste, d.h. folgende Seite.


	

	S. 3ff.
	Seite 3 und zwei folgende.

Ein Thema wird ab S. 3 auf mehreren folgenden Seiten behandelt (eignet sich

somit nicht für wörtliche Zitate, hier z. B. ebd., S. 1-3 angeben; genaue Seitenangabe auch im Literaturverzeichnis). Bei mehr als drei Seiten: S. 1-4


	

	hg. v.; Hg; Hgg.
	herausgegeben von: wird nur verwendet, wenn der Titel zuerst genannt wird; Hg. = ein Herausgeber; Hgg. = mehrere Herausgeber
	Texte zur Theorie des Films, hg. v. Franz-Josef Albersmeier, Stuttgart: Reclam, 5. Aufl. 2003.

	o.A.; o.J.; o.T.; o.O.
	ohne AutorIn; ohne Jahr; ohne Titel, ohne Ortsangabe. Falls diese Angabe nicht recherchierbar kann im Notfall das o.X. angeführt werden.
	

	s.v.
	sotto voce: selten gebrauchte Abkürzung bei Lexikoneinträgen: unter dem Eintrag
	s.v. Kant, in Lexkon der Philosophie ….

	S. / V. (VZ.) / Z
	Seite / Vers (Verszeile) / Zeile; Standardwerke der Weltliteratur und der Antike wie auch die Bibel werden nach eigenen Systemen zitiert
	Gen 1,1: Genesis 1, erstes „Kapitel“

„Gerechtigkeit, wenn man das Seine tut und nicht vielerlei Dinge treibt“ (Platon, Politeia IV 433a).

Faust, V 233

KdrV, S. 13, Z.3

	s. ist zu vermeiden, da am Satzanfang mit S. = Seite zu verwechseln
	siehe: bei nicht wörtlichen Zitaten, aber Stellen, in denen man sich auf einen anderen Text direkt bezieht, ihn entweder zusammenfasst oder thesenartig wiedergibt
	S. hierzu: Petersen, Ulf: Das Ding, in: ders: Tolle Sachen

	u.
	und, auch: unter
	

	u. a.
	Bei Nennung von mehr als drei Einheiten (Autoren, Orte): Den alphabetisch ersten + u. a. Bei Autoren wird auch et. al. (et alii = und  andere) verwendet.


	Krüger, Peter u.a.: 

Krüger, Peter et al.:

….Frankfurt u.a. 2003

	vgl.
	vergleiche: Im Gegensatz zu siehe soll vgl. (selten: vergl.) kenntlich machen, dann eine größere inhaltliche Distanz zum Fremdtext besteht. Es kann auch gemeint sein, dass man zum Dargestellten weitere ähnliche Meinungen dort nachlesen kann.
	Vgl. Kant: KdRV…

	zit.n.
	zitiert nach: Wenn eine Quelle nicht direkt, sondern aus der Sekundärliteratur zitiert wird; zu vermeiden!
	Goethe, J.W. v.: Faust, zit. n. Peter Schlesinger: Schönste Literatur….


6.3 Abkürzungen für A- und AV-Medien

R oder Reg: 

Regie bzw. Regisseur

B


DrehBuch

K


Kamera

Prod


Produzent

I


Interpret

M


Musik = Komponist

Ag.


Agentur (werbung, Produktion)
E


Einstellung

7. Verwendete Literatur
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May, Yomb: Wissenschaftliches Arbeiten: Eine Anleitung zu Techniken und Schriftform, Stuttgart: Reclam 2010 (Kompaktwissen).
Rothmann, Kurt: Anleitung zur Abfassung literaturwissenschaftlicher Arbeiten, Stuttgart: Reclam 1991 (Arbeitstexte für den Unterricht).

� Fußnotenzahlen werden stets hochgestellt und nach Satzzeichen platziert. Beziehen sie sich auf den Sinn des Gesamtsatzes erfolgen sie am Ende, beziehen sie sich nur auf ein Wort, erfolgen sie unmittelbar dort. Fußnotentexte müssen grundsätzlich vom Kerntext abgetrennt sein (Strich) und/oder einen anderen Schriftgrad aufweisen.


� Dies gilt auch dann, wenn man etwas erwähnt, was den Textfluss stören würde.


�  Siehe Herbert, H.: Der Ball rollt, S. 1ff.


� Ebd.


� Unterschied von Sigle und Abkürzung: Eine Sigle besteht aus den Initialen der Wörter, ein Abkürzung kürzt ein Wort ab. MA = Münchner Ausgabe (Sigle); Aristot. = Abkürzung von Aristoteles.


� Lexikon und Enzyklopädie unterscheiden sich durch ihre Länge und Ausführlichkeit. Bei Lexika spricht von Einträgen, bei Enzyklopädien von Artikeln. Lexika geben oft nicht den Autorennamen an, Enzyklopädien hingegen schon.
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